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Kunft, kiteraiur und WMemaiail
Viertes Klavier-Rczital

E Raoul von Koczalski,  Samstag , W. Januar 1907.
Lerr Koczalski  ließ seinen teilweise schon ausführlicher

besprochenen Klavierabenden am Samstag noch einen vierten
folgen, der mir. da ich in dem dritten die Waldsteinsonatenicht
eehört hatte) Gelegenheit gab, den Künstler als BeethovensP
ijer kennen zu lernen, denn die cis-moll-sonate stano an der
Svitze des Programms . Wenn man Herrn Koczalski auf gewis-
sen Gebieten des Klavierspicss einen Anspruch auf virtuo,e
Einschätzung in vorläufig allerdings noch beschrankter Grenze
nicht versagen wird, so muß man ihn als Interpreten klasmcher
Musik, seiner heutigen Leistung nach zu urteilen, zunächst noch
ablehuen Die ganzen Errungenschaften der modernen
.pianistischen Schule aus diesem Gebiete, 'soweit sie Aufsagung
und Ausführung angehen, scheinen an Herrn Koczalski bis letzt
'spurlos vorübergegangcn sein. Tie Zeitan, wo man eine
Acethovensche Sonate mit solcher Willkür behandeln durste, wi
der Spieler die cis-moll-Sonate, sind doch glücklicherweise
vorüber. Die beiden ersten Sätze fielen durch eine brutale Ton-
Hebung ganz aus ihrer Stimmung heraus und wirkten unge¬
fähr wie eine Uebcrtragung für Militärmunk. Der letzte <- atz
wurde durch saloppe Behandlung des Rhythmus unfeine un¬
angebrachte Auflage von Sentimentalität entstellt. Besser als
mit dieser Nummer und guch besser als >n seinem ersten Abeuo
auf dem Gebiete moderner Salonmusik schnitt Herr Koczalski
am Samstag mit kleineren und leichteren Stückchen von Cho-
pin und Nubinstein ab, in denen die brillante Gclaufigkeits-
technik seines Spieles, vorläufig das einzig einwandvfreie an
ihm ausgezeichnet zur Geltung kam. Tic 18, Rhapsodie von
Lis-t war bis auf den Mängel an fortreißcndem Temperament,
bas beste, was Herr Koczalski bis jetzt bot. Auch der Sams¬
tagabend brachte uns als pianistisches Jacet die Ueberzcugung,
daß Herr Koczalski sich in bezug auf Größe seiner Programme
ldie Maste tut's nicht!! und seines Spieles sich noch nicht als
„neuerstanden" produzieren darf; er ist noch durchaus der alt -,
lind das ist für seine Naturanlagen zu wenig.

Den dritten Teil des Abends bildete das zum Konzertvor-
trag bearbeitete „Symbolische Ballett" aus der Oper „Nymond
von Koczalski, das vielleicht in der ^ nstrumentatlou in der
Oper wirkmigPoller ist als in der Klavierbearo-iwn« ,n der
nur einzelne Nummern sich durch KlangM Im
allgemeinen ist die Komposition als Musikstück so inhaltsleer,
wie man es von einem Ballett nur erwarten kann

H. G. G.

* Wiesbaden. 29. Januar 1907.
* Verbot der Schweinehaltung in Bädern während der

Saison. Aus dem Kammergericht wird uns geschrieben: Sine
Polizeiverordnungvom 4. Februar 1905 für das Bad Pyrmon
bestimmt, daß das Halten von Schweinen wahrend der Kurzeit
verboten ist. Gegen diese Verordnung hatte ein Mann namens
Wenzel verstoßen. Das Landgericht in Hannover hatte ihn
auf die erhobene Anklage hin-verurteilt. Auf die Revision
Wenzels hin hob das Kammergericht diese Verurteilung auf und
sprach den Mann frei. Das Kammergericht sagt in der Be¬
gründung der Freisprechung:Es ist ein allgemeiner Grundsatz
des Verwaltungsrechts, daß Polizeiverordnungen die forme!-
sen Voraussetzutigen konstatieren müssen, von deren Borbanden-
sein das Gesetz die Gültigkeit abhängig macht. Wir haben ;a
ui allen unseren Gesetzen immer die formellen Angaben: der
König unter Zustimmung beider Häuser des Landtages etc. So
wüsten auch die Polizeiverordnungen die Umstande nnttzeilen,
von deren Beobachtung die Rechtsgültigkeit abbangt. Wenn also
zum Erlaß einer Polizeiverordnungdie Genehmigung oder Zu-
stimmung erforderlich ist, dann muß das konstatiert werden;
wenn die Beratung mit dem Gemeindevorstand genügt, dann
muß auch das konstatiert werden, und zwar m der Einleitung
oder anderswo. Es genügt also nach der Auffassung des Kani-
tnergerichts nicht, daß eine Polizeiverordnung tatsachliai nach

^Beratung mit dem Gemerndevorstand festgesetzt worden ist Das
muß aus dem verkündeten Wortlaut der Polizeiverordnung
hervorgehen. Derjenige, für den die Polizeiverordnung gklt,
muß erkennen können, daß die formellen Voraussetzungen für
ihre Gültigkeit erfüllt sind. Nun ist l,,cr nach- § 88 der Ge-
tneindeverordniingvom 16. August 1,855 erforderlich die Ge¬
nehmigung des Krcisamtmannes. Also wäre erforderlich daß in
der Polizeiverordnung konstatiert Ivürde, daß die Genehmigung
des Kreisamtmannes erteilt worden ist. Das geht aus der
Verordnung nicht hervor. ,

* Kgl. Schauspiele. Die Erstaufführung Puccmi s D-pe
„Die Boheme" ist für Donnerstag, 31. Januar ,m Abonnement
B in Aussicht genommen. In den Hauptrollen sind die Damen
Hanger und Hans, sowie die Herren Adam, Braum,Engelmann,
Geißc-Winkel, Hensel und Schwegler beschäftigt. Die Regie hat
Herr Mebus, die musikalische Leitung Herr Professor Mann-

. siädt übernommen. . m
* Die freie evangelische Vereinigung halt ihre nächste Mo

natsversammlnng am Mittwoch, 30. Januar , abends 8V4 Uhr
im Hotel zmn „Grünen Wald" ab. Herr Pfarrer Lieber wird
.Über das Thema „Mythus und Sage" oder »Wahrheit nnd
Dichtung" in unserer Religion -sprechen. Gäste, ckiich Damen
sind willkommen. *

* Zum Ableben des Pfarrers Conrad,. Hier ist. wie wir
seinerzeit berichtet haben, an den Folgen eines chronischen
Bronchialkatarrhs, der eine Herziahmung herbeifuhrte der
Pfarrer Ludwig Conrad,  im Alter von 74 Zähren scstorb -
Nur wenige Wiesbadener der jungen Generation kannten den
alten, liebenswürdigen Herrn persönlich, da er außerordentlich
zurückgezogen lebte. Nur noch wenigen ist sein tragischer Ruck-

einem Sonntag sollte Pfarrer Conrad, d.e Predigt .„ der
Marktkirche halten. Als er eben die Kanzel besteigen wollt .
brachte man ihm die Nachricht, daß vor wenigen Minuten seine
junge Frau ihm einen Sohn geschenkt, sie selbst ab g
sc. Der Pfarrer raffte sich, trotzdem ihn tiefster Schmerz
erfüllte, auf und bestieg die Kanzel. Er konnte aber nur einige
Sätze sprechen, dann verließ ihn fein Gedächtnis und er muß e
den Gottesdienst abbrechen. Tief erschüttert verließen d,e An¬
dächtigen die Kirche. Conradi kam um seine Pensionierung eni
und lebte lange Jahre hindurch in Miltenberg am Main Sp-
ter kehrte er. der alte Nassauer, wieder nach Wiesbaden zuruck.
Seine Wohltätigkeit war eine unbegrenztê Cr ha manchem
Armen geholfen, manche Bürgerfanulie der Not entrissen. Dabei
fand er noch viel Zeit für wissenschaftlicheArbeiten. Eine Reche
bedeutender theologischer Werke entstammt se.ncr Feder und noch
bis wenige Tage vor seinem Tode hat er an der Vollendung
eines umfangreichen Buches gearbeitet. Conradi ha '
sonders für Theologen außerordentlichwertvolle Bibliothek h
terlaffen. die Verwandten in Miltenberg zusallt. Ihn betrauern
nicht nur seine Kollegen und die Fachleute, sondern vor a em d
vielen Hunderie, denen er ein Helfer in der Not war nnd d e
ihn als ihren Ratgeber und väterlichen Freund schätzten.

* Kirchliche Volkskonzerte. In dem letzten Konzert hatten
die Besucher die Freude, das Streichquartett der Herren A. van
der Voort. Paul Hertel. Carl Wemheuer und des 6- - Lms«
Wackermann zu Horen. In künstleriich-vollendeter Weise wur-
den das „Andante aus d m̂ D-dur-streichquartett von Mo¬
zart. die „Sphärenmusik" von Rubinstein und das wunderbar
schöne Andante cantabile" von Tschaikowsky stimmungsvoll und
formvollendet vorgetragen, wodurch die Schönheiten dieser Herr,
lichen Kompositioueu in ungetrübtem Genuß empfunden werden
konnten. Herr Friedrich Petersen lOrgclj spielte als Gross-
nungsnummer das mächtige melodische„G-dur-PraludiNM von
Lach, als zweites Orgelsolo das „Menuett aus dem B°dnr-̂ r-
gelkonzert" von Händel und als letztes Orgeliolo das Adagio
„nd Allegro aus einer Orgelsonatc über Worte des 94. Psalms
von I Reubke. Er brachte diese schwierige Komposition, welche
an den Ausführenden die größten Ansprüche in technischer wie
musikalischer Beziehung stellt, in musterhafter Weise zu Gcyor
Mit einem schönen Orgelnachspiel wurde alsdann dies Konzert
abgeschlossen. — Für diesen Mittwoch abend haben ^rl . iulw
Alzen von hier (Alts nnd Herr Louis Grautegein Giostne! ihre
Mitwirkung zugesagt. Das Programm verzeichnet Ge angs-
nummern von Händel, Mendelssohn und Neinecke, oiolissoli
von Bach und Raff und Orgelsoli jHcrr Petersen, von Carl
Sckiuricht und Sevin und dürfte auch dieses'Konzer, seinen Bc-
sucherü willkommenen Genuß bietem Das Konzert findet, strtt
immer abends 6 Uhr in der Marktkirche bei freiem Eintritt
statt.

* In der Stenographieschnle iLehrstrasze 101 wurden den
Teilnehmern, welche beim letzten Probe- und Wettschreiben gute
Arbeiten ablieferten. Festschriften und sonstige Werke stenogr.
Inhalts überreicht.

L. K. Rhein- und Taunusk'lub Wiesbaden sE. V.s. Die dies¬
jährige ordentliche Mitgliederversammlung (Jahres -Hauptver-
ammlungl findet kommenden Donnerstag, 31. Januar , im

Klublokal „Gambrinus", Marktstraße, statt. Beginn plinltlich
I Uhr Nach der aus dem Inseratenteil ersichtlichen Tages¬
ordnung werden neben Entgegennahme der Jahresberichte der
einzelnen Vorstandsmitaliedcr, die Mitgiicder des Vorstands,
Herren Batz, Bender, Hadiich nnd Hoßfeld satzungSgemaß aus-
scheiden und ist sür dieselben eine Neu- bczw. Wiederwahl er¬
forderlich.- ^ .. „

* Der evangelische Arbeiterverein feierte Kaisers Geburls-
lao in hergebrachter Weise im Evangelischen Vercinshaus. Zahl¬
reich hatten sich mit Weib und Kind die Mitglieder und Freunde
-des Vereins eingefundcn; herzlich begrüßt wurden auch die
Ehrenmitglieder, Hierr Landtagsabgeordneter Bartling und

Herr Professor Liescgang. Die Feier wurde durch Gesang des
gemischten Chores in stimmungsvoller Weise eröffnet. Hierauf
begrüßte der Vorsitzende, Herr Treisbach,  die Versammlung
aufs herzlichste. Er wies in seiner Rede darauf hin, zu welch
großem Dank die deutschen Arbeiter unserem Kaiser verpflichtet
scien und daß sie durch treue Liebe und Hingabe an Kaiser
und Reich diese Dankesschuld abtragcn müßten. Frau G r ü n
sprach dann einen sinnreichen Prolog . Die Kaiserrcde wurde
von Herrn A n d i n g gehalten. Er führte die glänzenden Ver¬
dienste unseres Kaisers der Festvcrsammlung vor und >agte,
trenn jemals das schöne Wort : „Enkel mögen kraftvoll walten,
schwer Errungenes zu behalten!" beherzigt und in die Tat um°
gesetzt worden sei, so sei es von unserem Kaiser geschehen, der
durchdrungen von dem Gefühl der höchsten Verantwortlichkeit
und erfüllt von Arbeitsfreudigkeit, nur das eine Ziel kenne,
dem vom Vater und Großvater übernommenen Erbe, einem
aroßen geachteten deutschen Vaterland, seine Wcltstellung zu
erhalten. Mit Begeisterung stimmte die Versammlung in das
dreifache Hoch ein, das am Schluß der Rede auf den Kaiser
ansgcbracht wurde. Stehend sang dann die Versammlung „Heil
dir im Äiegcrkranz". In der anrcgenstcn Weise folgten must-
kalische nnd gesangliche Vorträge, bald heiteren, bald ernsten
Inhaltes . Besonders herzerfreuend wirkten eine Anzahl De¬
klamationen von Kindern der Mitglieder . Es war eine Freude,
zu sehen, wie in diesen jungen .Herzen schon die innige Liebe
zu Kaiser und Vaterland cingepslanzt und festgewurzelt ist. Am
Schluß der Feier dankte der Vorsitzende mit warm empfundenen
Worten allen denen, die zur . Verschönerung des Abends beige-
lragen halten und bat, auch in Zukunft dem Evangelischen Ar-
bcitervercin die Zuneigung in gleicher Weise wie bisher zu er¬
halten. Der ganze Verlauf des Abends, um dessen Ausgestaltung
sich der Dirigent, Herr Musiklehrer Heinze, ganz besonders der-
dient gemacht hatte, zeigte aufs neue, welch guter vaterländischer
Geist im Evangelischen Arbeiterverein waltet, nnd wie an dieser
Stelle gerade init-besteiwErfolg darauf bingearbcitet wird, d>e
sozialen Gegensätze zu überbrückeu iiud nur einen Gedanken zu
pflegen: „Treu zu Kaiser und Reichs"

~e Städtische Sparkasse in Biebrich. Die am 2. Januar d.
F in unserer Nachbarschaft Biebrich neu errichtete städtische
Sparkasse sieht sich durch den starken Andrang während der

22 . Jahrgang.

beiden ersten WvchentageHnuar im Interesse der Sparer
veianlaßt, die Kasse sür den Sparverkehr am rzreitag, den 1.
und Samstag , den 2. Februar , vormittags von 8—1 Utlt uno
nachmittags von 2—6% Uhr offen zu halten. Diese Maßregel
wird von den Sparinteressenten sicher begrüßt werden, da
hierdurch der Andrang des Publikums mehr verteilt -und die
lästige Wartezeit abgekürzt wird, umsomehr,-da die Sparde-
trage die bis Sonnabend, 2. Februar , 6% ühr abends, eui-
gehen, noch für den vollen Monat Februar verzinst werden.
Das Kassenloiäl der Sparkasse besindet sich im Rathauje,
Zimmer Nr . 5. .

* Kaiser-Panorama . Dieses bewährte Kunstinstitut scheut
keine Kosten und sendet seine Photographen în die entferntesten
Gegenden, um den Besuchern die Sehenswürdigkeiten der gan¬
zen Welt, die Sitten und Gebräuche aller Völker in wunderbar
natürlicher Plastik, Perspektive und Farbenstimmung vor Au-
gen zu führen. In dieser Woche geht die Reise kreuz und quer
durch Belgien. Wir besichtigen eingehend Gent und erwähnen
als ganz besonders sehenswert: die Kathedrale St . Bavo, ^ cheoß
Gerard der Teufel, jetzt als Provinzialarchiv benutzt, die Warte
Bergfried nnd den großen Beghinenhof; dann führt uns unsere
Wanderllng durch Mechkln und Löwen nnd zum -Schluß gehtS
nach Ostende, dem beliebten Badeort der haute voulee, wo wir
teilnehmen an dem ungebundenerr Loben und Treiben der
degäste und dem Spiel der Kinder im Sande zusehen. Die
zweite Reise führt uns nach Russisch-Zentral -Asien. Hier ist es
die Hauptstadt Samarkand, deren Sehenswürdigkeitenuns vor-
geführt werden.

SERieHTSSBHfc
Strofkammcr-Srtzung vom 28 . Januar.

Ein Auge ausgeschlagen.
Am 1 Sept . v. I . hatte der Taglöhner I . Ries von hier,

ein Kämpe von 1866 und 1870—71, welcher in der Schlacht bei
Qnineens schwer verwundet worden war, etwas intensiv die
Scdan-Borfeicr begangen. Als er gegen 5 Ilhr nachmittags
über den alten Friedhof an der Langgasse den Penaten zustred-
tc, stieß er aus den Taglöhuer Heinrich Sippe! und noch einen
Bekannten, welche auf einer Bank saßen und Branntwein mit¬
einander tranken. Sie luden ihn ein, mit ihnen zu trinken.
Er tat dies auch. Dem Anscheine nach aber weil SiPPel nicht
«illens war, auf seine Kosten noch ein zweites Mal die Hlaschc
füllen zu lassen, geriet Ries mit SiPPel in Streit und Ries ver-
setzte dabei Sippe! mit dem geschlossenenMesser einen wuchtigen
Schlag auf das eine Auge. Das Auge hat später ausgenommen
werden müssen und SiPPel ist heute fast vollständig erblindet.
Ursprünglich wurde das auf den Schlag Zurückgeführt, heute aber
sagt uns ein Augenarzt, daß ein causaler Zusammenhang zwr.
scheu dieser Verletzung und dem Verluste des Sehvermögens
nicht besteht und Ries kommt daher mit 2 Monaten Gefängnis
weg.

Im Hause.
Am 21. Juli erzählte dem Zimmermann Dörner in Bieb-

rich seine Frau , daß eine H»ansgenossin, die Ehefrau des Tag.
löhners Jakob Kremer, sie eines schweren Diebstahls bezichtigt
habe. Er bcgab sich daher in die Kremersche Wohnung, um
die „Dame" zur Rede zu stellen. Es kam zwischen ihnen aber
zu Tätlichkeiten und die Hauptverletzungen (2  blutige Wunden
am Kopses trug dabei die Ehefrau Döruer davon. Kr.̂ hatte
sie ihr uiiitelst eines Schrubberstiels beigebracht. llrsprüuglich
waren wegen des Vorfalls beide Parteien v̂or das Schöffen-
gericht zitiert, wo Kremer eine 2wöchige Gefängnisstrafe erhielt,
während im übrigen ein Freispruch erging. Damit ist Kremer
nicht zufrieden. Er hat wider das Urteil die Berufung ange»
meldet, ohne daß es ihm jedoch gelingt -eine Aenderung des-
selben durchznsctzen. Sein Rechtsmittel wird vielmehr ver¬
worfen.

ohenlohescher
Tapioca

kommt auf die Tafel
der Feinschmecker und der besten

Familien.
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3. Gabcnvcrzeichiiisfür das Wöchncrinnen°Asyl.
Frau M. Satorius 100 JC; Herr Ir . Blum 5JL; Herr Dr.

Abend 20 A;  Frau Anthes 3JL ; Herr Brück 20 Ä;  Herr I.
Deitelzweig 100J(.; Herr H. Dörner 10 JC; -eine Ungenannte
50 A;  Herr Dr . Hackenbruck 20Ä.', Frau H. 300 A;  Herr
Ir . Hahn 100 Jt ; Frau Jda Hantel 200 Jt ; Frau Hellermann
5 X ; Herr W. Langcwand 10iC; Frau K. Meister 20Jt; Herr
A. Limbarth 20 A;  Frau L. Löhudorsf 100 A,  Herr
P . A. Müller 40 A;  Herr I . Rosenthal 3 JC; Herr E. Simon
2A;  Herr P . Scheffer 30 A ; <3 . b A;  Frau A. Stein 10^.;
Herr G. Schweitzer bA\  Herr L. Schwenk 10A ‘, Herr H. Wa-
chendorff 100 A:  Herr Dr . Weise 20 A;  Herr Wex 20 A;  Herr
L. W. Zingel 10A.; Frau Dr . Grosmann 100 A;  Frau Dr.
Götz 20 JL: Ungenannt 10 A;  Herr G. Konsul Dreier lMexikoj
l00 .lt.: Frau Westphal 10 A;  Ungenannt 50 A;  Frau General
Paaenstecher 20 A:  Frau Gen. Mertens 2b A;  Frau v. Ziegler
5 A‘  Frl . v. Ziegler 5 .̂ , . Frl. O. Sillcm 100«X.; M. I . 250-C;
Scrr R. Wilde 10 JL; Frau E- Berl6 50 JL; Herr G. Pfeiffer
25 JL; Herr B. Liebmanu 50 .«.: Herr A. Oppenheimer 50 JL;
Herr I . Hirsch 10.«.; Frau Dr . Salfeld 10 JL; Frau 8. Hei-
mcrdinger 50 JL; Iran v. Knorr 20JL: Frau v. Frankenberg
10 JL; Frl . H. Stein 10 JL; Frau v. Willich 20 JL

Um weitere Gaben wird herzlichst gebeten
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Fortsetzung.

ksrrlo ;.
Von 5. Cii. von Zoll.

Machdruck verboten .̂

„Ja , die große Wundertäterin Liebe , die alle Welt be¬
zwingt, " sprach Willibald mit seiner heiteren Wärme weiter.
Und dann , plötzlich ernst werdend , setzte er hinzu : „Versteh ' mich
nur recht : ich verlange heute kein bindendes Ja von dir , mein
schönes , stolzes Lieb ! Laß mich die Probe der Treue ganz ab-
le'gen , wie ich mir 's seit lange vorgesetzt . Wenn ich die Aka¬
demie — will 's Gott ! — glücklich absolviert habe , dann will
ich kommen , dich von deinem Vater zu erbitten . Bis dahin
sollst du frei sein , ganz frei . Fliege durch die Welt , genieße
sic, erfreue die Menschen mit deinen herrlichen Liedern und mit
dem Anblick deiner Schönheit ! Mir bleibt die Erinnerung an
diese Stunde , und die muß ja aller Sehnsucht den Stachel .neh¬
men , der mich sonst so quälte . Redlich und treu , wie du mich
heut genannt hast , will ich dir wiederkehren , du Liebste ! Ge¬
denke auch du meiner in Liebe ."

Er hatte ihre Hände erfaßt und zog sie innig und ehr¬
erbietig eine nach der anderen an seine Lippen . Noch einen Blick
vvll unendlicher Zärtlichkeit wars er auf sie, harrend , ob sie ihm
noch ein Abschiedswort spende . Aber mit rätselvollem , fast
traurigem Ausdruck schaute sie ihn an und blieb stumm . Da
schritt er langsam den Weg , den sie gekommen , zurück , dem
Dorfe zu.

Kitty wandte sich, ohne umzuschauen , nach der Gartenpforte.
Als diese klirrend hinter ihr ins Schloß fiel , blickte der sunge
Mann zurück und sah ihr helles Kleid hinter den Sträuchern
verschwinden.

Kitty war seit einigen Tagen in Berlin.
„Singe mir etwas, " bat Ulrike von Thingen eines Abends,

als die beiden Damen beisammen saßen.
Ihre Nichte , welche in einem Journal blätterte , blickte un¬

freundlich auf . „Ich mag nicht ; ich habe keine Freude mehr am
Singen ." , _ r ,,

So, " sagte die andere trocken . „Dazu nehmen die pungen
Damen nun Gesaiigstunden . Freilich , Künstlerinnen sind im¬
mer launisch ." „ . „ ■

Kitty wußte nichts von dem letzten Briefe ihres Vaters.
Dennoch durchzuckte sie der Gedanke : Sollte die Tante wissen — ?
Tann begann sie sich ihrer Antwort zu schämen . Die alte Frau,
welche fast ihre ganze Ausbildung bezahlt , hatte doch gewiß das
e- ste Recht , sie um ein Lied zu bitten . Sie erhob sich und ging
•,.m Flügel . Nachdem sie ein Lied gesungen , wußte sie, daß sie
nn Unmut töricht gesprochen . Die Freude , welche der Künstler
empfindet , wenn er sich bewußt wird , daß er die Gabe , die er
empfing , zu gebrauchen versteht und nach Gefallen mit ihr
schalten kann , diese . Schaffensfreude , die ihm bleibt , auch wenn
ihn niemand sieht und hört , sie Lberkam das junge Mädchen aufs
neue . Sie sang ein zweites und drittes Lied.

„Danke dir , Kind, " sagte Fräulein Ulrike . „Deine Stimme
klingt schöner denn je ." „

Und als Kitty auf ihren Platz zurückkehrte : „Tritt einmal
her zu mir , Mädchen ."

Die Gerufene gehorchte schweigend . Schlank und stolz stand
sic vor der alten Dame , die sie eine Weile prüfend anschaute.

„Und du kannst glauben , daß ich dieses schöne, funge Kind
hinausgehen lassen würde in die Welt der Boheme ? " .

Großtante, " versetzte Kitty , und dunkle Röte stieg in ihren
Wangen auf , „sei ohne Sorge ! Derjenige , der ein Recht , hat,
mir 's zu verbieten , hat mir ein Nein entgegengesetzt ; dagegen
kann ich nicht . Und mittellos davon zu laufen und mich durch-
zuichlagen , gut oder schlecht, nur um meinen Traum zu verivirk-
lidjen — dazu bin ich zu fehr Verstandsmensch ."

Ulrikens Augen leuchteten . „Daran erkenne ,ch die echte
Tbingen . Und das freut mich , wenn du mir auch das Recht
auf dich absprechen willst . Ich habe recht gewählt . Ja - sieh
nicht so verwundert drein ! — Ich habe mir doch ein gevn !ses
Recht auf dich erworben , indem ich dich zu meiner Erbin machte.

Kitty trat erschrocken einen Schritt zurück.
Fräulein von Thingen aber nahm auS einer neben ihr sie-

henden Truhe ein zusammengefaltetes Blatt . „Da kannst du
lesen ."

Das Papier enthielt eine Abschrift von Ulrikens Testament,
worin sie ihr Gesamtvermögön , ihr Haus in Berlin und sonstigen
Besitz ihrer Großnichte Katharina von Thingen zu freier Ver¬
fügung und selbständiger Verwaltung vermachte . Dagegenwar
genannte Katharina verpflichtet , einige Legate an alte Diener
und Patenkinder der Erblasserin zu zahlen , ^ hrem funge,>
Stiefbruder Viktor sollte ein Siegelring gehören , den sein Ur¬
großvater getragen usw . . , ,

Kitty las das Dokument aufmerksam durch und legte ei
wieder an seinen Platz zurück.

„Also damit hat es Papa endlich erreicht ! ,
Du meinst , daß er mich mit der Mitteilung von deinem

törichten Wunsche zu diesem letzten Willen habe bestimmen wol-
len ? Möglich . Allein, -dies Testament ist seit Jahren beim
Gericht deponiert . Er aber weiß bis heutigen Tages nichts
davon . Und ob sie so sehr erfreut sein werden ? "

Kitty zuckte die Achseln . .
Daß dein Vater selbst nie einen Heller von mir bekommen

Würde , Hab' ich ihm schon vor Jahren gesagt , und er weiß,
daß ich mein Mort halten pflege ." ^

Fräulein von Thingen lächelte in ingrimmiger Befriedigung.
Sie entsann sich des Anlasses sehr wohl . Es war damals , als
sie durch einen Zufall entdeckt hatte , daß Oswald seine damals
rwch ganz junge , erste Frau in schmählicher Weise hinterging

und ^ trog .^ ^ ^ scheinst keine besondere Freude beim Lesen
dieses Schriftstückes empfunden zu haben, " fuhr die alte Dame
nach einer Wause fort.

„Ein goldener Käfig bleibt ein Käfig, " versetzte Kitty . „Ver-
zeih ' Ich weiß die Annehmlichkeiten des Reichtums zn schätzen.
Du hast sie mir kennen gelehrt , Großtante , und ich danke dir 's.

5 Alles , was mein Leben reich und interessant gemacht hat , dank«



ich dir . Mer — ich würde es lieber sehen, wenn ich mir mein
Vermögen selber verdienen dürfte ." ^ t . . . „„„

„Nimm es immerhin von der alten Tante , die es ver¬
trauensvoll in deine Hände legt ."

Ein Regentag in Rom ist gerade so unangenehm wie an
anderen Orten . Vielleicht unangenehmer.

Kitty saß am Fenster ihres kleinen Salons und blickte über
ihr Buch hinaus , wo das Naß an den Scheiben herunterrieselw.
Nur wie durch einen grauen Schleier sah sie von ihrem hoch¬
gelegenen Platze Kuppeln ragen und die ferne Linie der Albaner¬
berge . Sie hatte einen Schal um die Schultern geworfen , denn
es fröstelte sie, trotz des Feuers im Kamin.

Doch sie lächelte, als sie über die Erlebnisse der letzten
Monate nachsann. Welch ein buntes reiches Leben hatte sie da
mit vollen Zügen genossen. Das Fremdartige ihrer ^ söeoung
,og sie gewaltig a» . Mit Eifer studierte sie Kunstgeschichte in
Büchern und Galerien . Die italienische Sprache beherrschte sie
jetzt soweit, daß sie eine leichte Unterhaltung zu fuhren und die
italienischen Zeitungen zu lesen im stände war . Unter Leitung
eines alten Maestro lernte sie Palestrmaiche Partituren lesen
und studierte den belcanto . Und in wenigen Tagen sollte sie in
einem Wohltätigkeitskonzert Mitwirken , zu dem Königin
Margherita ihr Erscheinen zugesagt hatte . Der Tag war kaum
lang genug für alles / was Kitty tun wollte, besonders da sich
die Damen Thingens nach Weihnachten auch in der Gesellschaft
zeigten . Dies Leben sagte dem jungen Mädchen sehr, zu. ^ e
weniger Zeit zum Nachdenken über sich selbst, desto besser. Nur
manchmal kam hier der alte Unmut über sie: wozu das alles -'
wem nützt es ? O , hätte ich nur eine Seele , der ich etwas sein
dürfte ! — Die Erinnerung an Willibald kam ihr , aber stolz
warf sie den Kopf zurück. Wenn er sie wirklich liebte , so hatte
er sie damals nicht wieder von sich gelassen, als er sie an sich
gerissen und ihre Lippen geküßt hatte . Daß er erst ein be-
stimmtes Ziel erreichen wollte, ehe- er sie vor allen sein eigen
nannte , zeigte, daß sein Ehrgeiz größer war̂ als seme Liebe.
Oder vielleicht war es nur ein Vorwand ? Vielleicht stellte er
sich mit Absicht so stolz und unabhängig , um den Schein zu ver-
meiden er begehre Fräulein Ulrikens Erbin ? Wohl regte für)
in Kitt'ys Innern die Stimme , welche damals gesprochen: „Er
ilt redlich und treu ." Aber da Willys ehrliche Blauaugen nicht
da ivarcn , sie zu unterstützen , so behielt der kalte Verstand die
Oberhand und kritisierte weiter an dem armen Jungen.

Wohl hatte er gesagt: „Du bist ganz frei ! Aber ftner Kuß
brannte auf ihren Lippen wie ein Siegel , das er ihr aufgedruckt
zum Zeichen, daß sie ihm gehöre. Sie sträubte sich gegen diese
Leibeigenschaft. Etwas wie Haß begann sich in ihr zu regen.
Mit welchem Rechte hatte er sie unfrei gemacht? Wenn er sie
uoch nicht seine Braut nennen wollte, so durfte er ihr auch nicht
von Liebe sprechen. Warum ließ er sich hinrelßen ? Von der
Macht , mit der eine lang geheim gehaltene Leidenschaft plotznch
auch den festesten Entschluß überwältigen kann hatte d,e Herbe
keine Ahnung . Unedel nannte sie ihn . Den Goldfisch hatte er
sich sichern wollen — das war 's . , , . ^

Aber fühlen und zeigen wollte sie, daß sie noch frei war.
Und sie bewies es. Nie war sie liebenswürdiger gewesen, nie
hatte sie sich freudiger geschmückt, n,e hatte sie mit größerem
Vergnügen die Macht gefühlt, welche ihre ausiergewohnliche
Schönheit und der Ruf ihres Reichtums ihr über die Männer
verlieh . Sie flirrte übermütig daraus los . Wenn es Willi
zu Ohren käme — um so besser. . . „

Fräulein Ulrike sah dem Spiele halb belustigt , halb vec-

Da war ein junger italienischer Conte , der mit seinen Eltern
einen alten Palazzo bewohnte, in , dessen unteres Geschop. die
schöne Fassade verunzierend , ein jedes Ladenfcnstcr gebrochen

“ Die Contega , seine Mutter , war eine stattliche, vornehme
Erscheinung , wenn sie abends , immer in derselben schwarzen
Samnictrobe , im Theater oder in Soireen erschien. S,e er-
zählte dem älteren Fräulein von Thingen in französischer
Sprache mit ihrer lauten , scharfen Stimme viel von der Vor¬
nehmheit ihrer Familie , von ihrer Verwandtschaft mit mehreren
fürstlichen Häusern , und lud die Damen stets zu ihren Emp¬
fängen , wo mau viele Leute mit hochklingenden Namen traf und
nichts zu essen bekam. Der alte Conte schwärmte Kitty von seiner
Liebe für Deutschland vor , das er nie sah. Er sprach auch gern
vom Dreibund und von Kittys tiziansicher Haarfarbe . Der
blasse Sohn war aber stets an ihrer Seite , wenn , sie irgend
etwas bedurfte . Wenn sie nur darnach umschaute, reichte er ihr
den Umhang ; er brachte ihr ehe sie darum bitten konnte, einen
Sessel oder eine Erfrischung, wenn sie milde war. Und wenn
sie ihm dankte, so sah er sie aus seinen großen dunklen Augen
strahlend an . Er sprach nie viel und dann mit der Zurückhal¬

tung eines vornehmen Mannes . Kitty hatte ihn in gewisser
Weise gern . Er war ihr sympathisch, und seine stille Anbetung
machte ihr nicht wenig Spaß . Weil sie meist ernstere Ge¬
spräche mit ihm führte — denn er war ebenso wohl unterrichtet,
wie wohl erzogen — so meinten viele, er sei der einzige von
ihren Verehrern , der Aussicht habe, von der launischen Schonen
erhört zu werden .

Da war ferner Mr . Blenham , ein blasierter reicher Eng¬
länder , den nichts so leicht aus seiner Ruhe brachte . Mit Ver¬
gnügen empfand er , daß die Gegenwart des deutschen „girls
es tat . . , _. , u.

Kürzlich hatte er sich mit dem Conte gezankt, der behauptete,
Kitty sei ein entzückender Name . „

„Nicht für sie," hatte er mit bedeutsamem Blick auf Fram
lein von Thingen gesagt. „Es ist nicht Stil ." „Katharina
ließe er sich"eher gefallen . . .

„Ah, es ist ein Diminutiv von Katharina ? fragte der
Conte . „Ma , va a merviglio — Santa Cateriria ."

Kitty mußte lachen. „Ich und eine Heilige !"
„Ich möchte Sie wohl als heilge Katharina malen ! seufzte

Joseph Mengerssen , ein schwindsüchtiger, deutscher Maler , der
still zugehört , , , „

„Lieber als Undine, " sagte sein Freund und Landsmann,
der Dichter Bruno Dehns , und strich sich den dunklen Bart.

„Undine , die Seelenlose, " sprach Kitty vor sich hin , und ein
unheimliches und doch sestsam faszinierendes Lächeln spielte um
die roten Lippen . t> ~.

Seitdem nannten die jungen Deutschen sie die Nixe . L- ie
machte sich das Vergnügen , bei einem Kostümfeste als Wasser-
jungfrau im perlmutterüberieselten , meergrünen Gewand zu er¬
scheinen. Etwas , das ihr besser stand, hätte sie schwerlich wählen
können. Jung und alt war begeistert von ihrer Erscheinung.

„Wo ist dein Prinz ?" fragte ein kleines deutsches Mädchen,
das in einem lebenden Bilde mitgewirkt hatte und nun fröh¬
lich durch die bunten Mengen hüpfte , die ihr wie lauter lebend
gewordene Märchengestalten erschien.

„Mein Prinz ?" Nixen führen doch keinen Prinzen herum.
„Doch," beharrte das Kind . „Sie tanzen mit ihnen und

heiraten sie dann ."
„Was du alles weißt ! Aber es stimmt nicht. Denn da un-

tat , tief unten auf dem Meeresgründe im kristallenen Schloß,
da wohnt der Neck, den die Nixe heiraten muß . Sie darf doch
keinen Menschen nehmen, der bei ihr im Wasser nicht leben
kann."

„Wie sieht der Neck aus ?" .
„Er hat einen langen Bart , und Augen wie das Meer

o blau . Eine goldene Harfe hält er in der Hand und was er
dazu singt, das rührt die Herzen der Menschen mit wunder¬
barer Gewalt ." ...

„Seit wann sind Sie eine Kindcrtante . die Märchen erzäh¬
len kann ?" fragte Dehns , im Gewände des Faust herantretend.

„O , alle Nixen wissen schöne Märchen ." Und träumerisch
letzte' sie hinzu : „Die sang mir vor langer Zeit das Wasser , daß
ich sie meinem Brüderlein erzählen , könnte." Sie neigte sich
und küßte das Kind , das alsbald welterlief.

„Die Nolle sagt Ihnen zu." scherzte der gewandte Welt¬
mann „denn unter Ihrer Maske können Sie — Wahrheit und
Dichtung mischend — manch' verschwiegenen Gedanken ausplau-

Kitty Ivarf unmutig die goldene» Locken zurück. „Wie kom¬
men Sie zu dem Glauben ?"

„Ich glaube nicht, ich weiß," lächelte er . „Doktor Jaust
besitzt manche geheime Kunde." . . ^ f t *

Sie lachte, aber sie wußte , daß ,ener die Wahrheit sprach.
Sehen macht ich ihn doch." fuhr er sort , den Zauberkun¬

digen, der den Ton finden wird , dies kalte Nixenherz zu rühren,
nein zu wecken."

„Der wird niemals kommen."
„Er wird !" Dehns neigte sich näher zu ihr und seine hei-

ßen "Blicke tauchten tief in die ihren . „Und Sie selbst, Ihr
eigenes träumendes - Herz - harren sein. Vielleicht kommt er
als Erlöser wie ihn Ihr Seele träumte , vielleicht aber auch als
Rächet des ' Spiels , das Sie mit anderen getrieben ."

Kitty lachte wieder , aber es war ihr nicht heiter daber zu

Denken Sie an die Prophezeihung des Doktor Faust,"
sagte" Dehns und wandte sich mit einem finsteren Blick von ihr.

(Fortsetzung folgt .)

das an -ienehmste, wirksamsteu.und
schädl.Älittrl . Pak . 1.50 , . h. i. d.

ij Kronen-Avoth. Gcrichtsstr. Ecke.
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Denlrsprnch.
Sranft du nach der Kunlt zu leben? lern’ mit Narr und

Sündet leben.
Mit dem Meilen und dem Buten wird es lieb von

leibet geben.
Wilhelm Müller.

Der alte Kapitän Berg.
Novellette von Jakob Hilditsch.

sNachdruck verboten.)
Es war Mitte der Achtziger nach mehreren für die

Schiffahrt trostlosen Jahren ; ein trüber Märztag mit
Regen und sausenden Windstößen. Der alte Schiffer
Berg hatte seine Galoschen draußen vor der Entree-
türe ausgezogen . Eine Weile war er zögernd stehen
geblieben und hatte gehustet; dann ermannte er sich,
klingelte, und jetzt stand er im Kontor des Konsuls.

Er war ungewöhnlich blaß und zitterte . Seme
Lippen bebten und die Hände zuckten, als er rn der
Brusttasche nach dem Briefe des Konsuls suchte. Er
wußte so gut , was er sagen sollte, glaubte aber doch,
daß er den Brief zur Hand haben müsse, wahrend er
in den Konsul hineinredete und ihm aufrichtig seine
Meinung und seine dringende Bitte vortrug , ^etzt hatte
er endlich den Brief . Er hustete von neuem iind lehnte
sich an das Kontorpult . „ ,

„Seien Sie gut, bester Konsul, es geht wirklich nicht.
Haben wir alle diese Jahre ausgehalten , s» müssen wir
auch weiter aushalten . Die Hermine heute zu ver¬
kaufen, wäre ein Stück aus dem Tollhause . Die Schisss-
preise sind ja jetzt so niedrig ; wir bekommen kaum die
halbe Beritastaxe ." . . , „

„Ich habe Ihnen meine Meinung ja geschrieben,
sagte der Konsul freundlich und bewegt; „ich sehe kemen
anderen Ausweg . Sicher wird es nicht besser; der Dampf
überflügelt alles ." ^ .

„Ach, guter Herr Konsul ! Ich habe an hundert¬
tausend für Ihren verstorbenen Water und für Sie er-
seqelt. Rein , solange ich lebe, dürfen Sre dre Hermine
nicht verkaufen. Ich habe ja doch auch euren Anterh
und wird mein Part verschleudert, so wird der Erlös
kaum meine Schulden decken. . . Ich muß dann als
armer Mann sterben, und das wollen Sie doch Nicht,
bester Konsul ; das habe ich nickst verdient , nachdem ich
mich vierundvierzig Jahre redlich als Schiffer abge-
auält habe." , .. .

Der Konsul saß stumm da und blickte vor sich hin.
Er nickte gedankenvoll mit dem Kopfe. Es schien, als
wolle er etwas sagen. Dann erhob er sich und trat an
das Fenster . Eine Weile stand er so da, dann kam es
tonlos heraus . ... . , r

„Sie sprechen von Ihrem Anteil ; er ist ein Viertel,
disponiere über meiner alten Mutter und meinen

Part ; uns gehört über die Hälfte des Schiffes . Sie
werden begreifen, daß ich gern das Beste für uns alle
will, aber ich sehe keinen Ausweg "

Der alte Schiffer hatte sich aufs Sofa gesetzt, ^ eht
erhob er sich und wankte an das Fenster . Er legte
die Hand auf die Schulter des Konsuls.

„Junger Herr ! Ich bitte für meinen Viertelspart;
er ist mein ganzes Hab und Gut . Sie rechnen mit fast
dem ganzen übrigen Schiffe ; das ist aber nur ein kleiner
Bruchteil Ihres Vermögens . . . Und dann denken Sie
an die zehn Mann Besatzung der Hermine. Einer davon
ist elf Jahre an Bord , der Steuermann war schon als
Decksjunge auf dem Schiffe, und der alte Hans , der
Zimmermann , ist rnit mir und der Hernnne über acht
Aahre gefahren. Die Laute hängen auch an dem Sa )lsse,
vergessen Sie das nicht, guter Herr !"

Der Konsul drehte sich um und blickte ihn an.
„Lieber Berg , können Sie mir dafür bürgen , daß wir
in diesem Jahre nur einen Taler mit der Hermine ver¬
dienen, dann kann sie gern für mich weiter fahren ; aber
immer mnd immer wieder zusetzen, immer mehr und
mehr verlieren , das kann ich nicht verantworten ." .

„Ich dafür bürgen ! Mein Gott , kann ich Wind und
Wetter befehlen, kann ich denn die Frachten bestimmen!
Wir müssen versuchen, müssen unser Bestes tun , müssen
.Geduld haben. Sie sollen sehen, es jvird einmal Wieden

besser, die Frachten werden schon wieder steigen. Jetzt
bin ich achtundsechzig Jahre alt und fühle mich noch
frisch und kräftig."

„Sie haben ja ein gewaltiges Vertrauen , Berg !"
„Ja , das habe ich. Wir wollen sie wieder instand

setzen, ich gehe auf lange Reise, bleibe fünf Jahre fort,
fahre an der südamerikanischen Westküste. Sie sollen
sehen, wir verdienen Geld."

„Dann muß sie aber neuen Kupfer haben, und die
Segel müssen ersetzt werden. Das wird ein teueres.
Vergnügen ."

„Ja , und einen neuen Bugspriet muß sie haben und
einen neuen Fockmast! Wir müssen noch manches tun,
damit sie wieder Klasse bekommt, und dann segeln wir
auf Leben und Tod."

„Ihr Mut , Berg , ist mir unklar , namentlich in Ihrem
Alter und bei Ihrer Gesundheit. Offen gestanden habe
ich gedacht, Sie würden schon längst das Seefahren satt
haben. Und nun wollen Sie aus fünf Jahre mit der
Hermine hinaus und wollen das Schiff von oben bis
unten auffrischen!" , „

„Junger Herr , zur Ruhe fehlen mir die Mittel . Und
das sage ich Ihnen , wenn ich mit meinen achtundsechzig
Jahren gezwungen sein sollte, von dem Schiffe zu lassen,
an dem ich Mitreeder bin, und mich von meiner alten
Reederei zu trennen , die mir ans Herz gewachsen ist,
so werde ich unter keinen Umständen der See Lebewohl
sagen. Bekomme ich kein eigenes Schiff wieder, so gehe
ich, wenn es sein muß, unter meinem Schwiegersöhne
als Steuermann hinaus , oder ich kaufe mir ein Boot
und rudere in Bauernfracht zwischen hier und den Nach¬
barplätzen . . . Ja , das würde ich tun , so schwer es mir
auch fallen würde . Untätig will ich nicht sein, und ich
will auch ferner redlich mein Brot verdienen. Betteln
gehen, nein , Herr Konsul, das tue ich nicht; als ehr¬
licher Mann will ich aus dieser Welt scheiden. Und mrt
meiner Gesundheit geht es immer noch. Die fünf Jahre
werde ich es noch machen. Nur ein Ja von Ihnen und
alles wird gut werden."

Der Konsul setzte sich wieder an sein Pult.
„Ich fange beinahe an, Lust zu bekommen, Berg.

Hätte man nur Ihren Mut ."
„Ja , ja , den können Sie getrost haben. Wir putzen

die Hermine recht schön zurecht und streichen sie ganz
neu an, nicht wahr, Herr Konsul? Es soll eine wahre
Freude werden."

„Gut , ich werde mir die Sache überlegen. In ernrgcn
Tagen bekommen Sie Bescheid. Ich muß aber erst noch
mit den anderen Reedern sprechen. Wir werden sehen,
was sich machen läßt ."

* ^ *
Wahrscheinlich waren die letzten Marktberichte

günstiger gewesen; denn Ende der Woche erhielt der
alte Berg folgenden Brief von dem Konsul:

Lieber Berg!
Wir fetzen die Hermine baldmöglichst instand. Sie

bekommt neuen Kupfer, neuen Bugspriet und Fockmast.
Auch die Segel werden sofort bestellt. Das Schiff wird
gleich soweit aufgesrischt, daß in den ersten fünf
Jahren keine Ausbesserungen nötig sind. Dann gehen
Sie nach Südamerika . Sind Sie jetzt zufrieden? Ich
hoffe doch. Den Taler wollen Sie aber 'wohl nicht
versprechen? Freundliche Grüße

Ihr Th. Brandt.
Die Hermine wurde instand gesetzt. Je weiter die

Arbeit auf der Werft vorschritt, desto strahlender und
zuversichtlicher wurde da der alte Schiffer, er war förm¬
lich jung geworden und glich mit feinen achtundsechzig
Jahren einem Manne im besten Alter.

Schon vor Anfang des Sommers war die Hermine
unter Segel . Bei einer frischen Nachmittagsbrise eines
schönen Maitages lichtete sie die Anker und verließ mit
Vollen, leuchtenden Segeln den heimatlichen Hasen, wäh¬
rend oben von der Höhe Salutschüsse ihr den letzten
Gruß nachsandten — es waren die Söhne des Konsuls,
welche das stolze Schiff und seine Besatzung ehrten.

Konsul und die übrigen Reeder hatten sich mit ihren
Familien eingefunden und winkten mit Hüten und
Taschentüchern den Dahinziehenden ihr Lebewohl nach.
Nur die Gattin des Konsuls sah Kapitän Berg nicht,
und sie war doch diejenige, für welche der Me die größte
Verehrung hatte.

Aber halt! Dort oben neben der Villa an der



Flaggenstange gkng- eine grüßende FlagtzS' kn die » i
Der alte Berg setzte das Glas vor die Augen. Ern glück¬
liches Lächeln erhellte sein ganzes Gesicht. Ja , er irrte
sich nicht: sie war es wirklich! Die Frau Konsul stand
dort oben neben der Flaggenstange und grüßte selbst
»nit der Flagge tzu ihm hinüber . Da kletterte der Alte
aus die Reling , und während er mit der Linken eine
Sprosse der Takelage umfaßte , riß die Rechte den Hut
vom Kopf und schwang ihn lustig in die Hohe, und
seine weißen Locken leuchteten wie Silber m der strah¬
lenden Sonne.

Es war dem alten Manne , als sei eine neue Sonne
am Himmel aufgegangen , als durchdränge ein neuer,
unbekannter Jubel die ganze Welt, wie er, von der
frischen Brise getrieben, auf der stolzen Hermine aus
dem Hafen glitt . Und wohin er kam, überall fand er
frohe Gesichter, überall schienen Schiffer und Makler
von neuem aufzuleben, überall war Licht und reger Eifer.
In den Schifferkneipen war es lebendiger, und in den
Gasthöfen und Salons wurden bessere Marken getrunkene
Es war aber auch natürlich : die Frachten stiegen tag¬
täglich und die Nachfrage nach Schiffsräumen wurde
von Woche zu Woche größer . Es schien, als wären die
guten alten Zeiten wiedcrgekehrt und sollten ausgenutzt
werden. Man wollte die Erfahrungen verwerten,
welche man in den schlechten Jahren gesammelt hatte.
Alle Menschen, welche mit der Schiffahrt und dem Meere
zu tun hatten , waren froh und wie neu geboren. Ueberalk
sang und trank man und war guter Dinge , jede Klage
war verstummt, alle Not und Sorge vergessen.

4- *
*

Seit dem Mrslauf der Hermine aus dem heimatlichen
Hasen waren über vier Jahre verflossen. Sie und der
alte Berg chatten während dieser Zeit ihre Sache gut
gemacht. Jetzt waren sie auf dem Heimwege begriffen.
Das Schiff sollte ausgebessert und die Zukunft ab¬
gewartet werden ; denn wie es schien, stand ein Rückgang
im Frachtgeschäft in Aussicht.

Unter sternklarem Novemberhimmel und mit starker,
fester Brise von Nordwest war die Hermine bis unter
die norwegische Küste gelangt . Den ganzen Abend war
der greise Kapitän auf dem Decke hin und her ge¬
wandert . Die Landspitze muß jeden Augenblick herans-
kommett, sagte er viertelstündlich. Es. war Lindesnäs,
welche er meinte . Erst gegen zwölf llhr begab er sich
in die Kajüte.

„Einen halben Taler bekommt der Mann , welcher
mir zuerst das Leuchtfeuer meldet !" Das waren seine
Worte.

Um drei Uhr morgens kam. Eduard , der Leicht¬
matrose , in die Kajüte des Alten . „Kapitän, " meldete
er, „das Lindesnäsfeuer ist in Sicht ." __

Der Alte war gleich darauf auf Deck. Da , das ist
Lindesnäs ! Morgen abend konnte er, wenn der Wind
nur anhielt , daheim sein. Er blieb bis zum Morgen¬
grauen aus Deck, während seine Augen sich auf das
Feuer und die schwach hervortretende Küste richteten.

„Einen Taler erhält der, welcher mir das Feuer von
Braatholm meldet," sagte der Alte am nächsten Abend.
Das Feuer von Braatholm ist an der Einfahrt in den
Fjord unmittelbar neben seinem eigenen kleinen Wohnort.

■ Spät am Abend kam der Lckchhnatrose an sein
Lager : „Braatholm gerade voraus im Norden, Kapitän !"

Der Alte zog die Beinkleider an und setzte sich auf
die Kojenkante; aber er fühlte sich so merkwürdig schlaff.
Die Beine hingen so eigentümlich und wollten den
Körper nicht recht tragen . Und unter der Brust tat
es so weh. Mit nicht geringer Mühe kam er auf Deck.
Er hielt sich an der Takelage fest und starrte in nörd¬
licher Richtung.

Ja , ganz recht, da lagen alle Holme ! Es war das
Feuer von Braakholm, welches mit schwachem Schein
dort drüben leuchtete. Nur noch wenige Stunden , und
der Anker würde fallen.

„Ach du, Eduard, " sagte er zu dem Leichtmatrosen,
„geh' doch einmal hinunter und hole den Klappstuhl.
Du weißt, den Stuhl zum Zusammenschlagen."

* * *
Er schlief gewiß in seinem Klappstuhle dort oben

auf dem Decke, der alte Schiffer Berg. Er schläft zu
lange, das geht nicht an, meinte der Steuermann. Es
Ift ia eine  tolle Kälte- . DLL LkLüLLlULim ürrühM »fei

ganz, leicht an der ScssülkeS— 'der Alte seufzte: ,70
Frau Konsul, wie gut es von Ihnen war ! Ja , Sie
sind doch Nummer eins, das sind Sie ."

„Sie erkälten sich, Kapitän, " sagte der Steuermann,
„Sie dürfen hier nicht schlafen."

„Ach nein, das darf ich wohl nicht. Wrr werden
wohl noch vor Sonnenaufgang vor Anker gehen."

„Ja , das tun wir gewiß." , „
„Und sobald es Tag wird, alle Flaggen auf, Steuer¬

mann ! Alle Flaggen , denn es war eine glückliche Reise,
und wir haben allen Grund , uns zu freuen . Der Konsul
ist auch froh , das läßt sich denken. Ja , ja , wir haben
unsere Sache gut gemacht." ' ^ nrrf

Der alte Schiffer Berg blreb in fernem Klappjtrlhl
sitzen Er nickte und lächelte, während die Hermine den
Fjord durchkreuzte, welcher schmaler und immer schmaler
wurde. Herrliche Nacht, eine Menge Sterne ! Dort
liegt Aspeviken, der Besitz des alten Kapitäns Ro,e.
Ja . ja . der alte Rose hat auch kein leichtes Leben hinter
sich . . . Eine herrliche Nacht! Mich friert gar mcht.
Ich glaubte , es sei kälter. Steuermann , das Flaggen
nicht vergessen. Alle Flaggen auf, Steuermann .'

* * *
Als die Stadt erwachte, lag die Hermine draußen vor

Anker Sie flaggte auf halber Stange — der alte
Kapitän Berg war tot . Man wußte nicht genau, rn
welcher Stunde er eingeschlafen war , denn er töte
lebend in seinem Klappstuhl auf dem Hinterdecke, und
er war schon beinahe kalt, als der Steuermann ihn
wecken und fragen wollte, ob sie vor Anker gehen oder
weiter in die Bucht hineinlaufen wollten.

BarnumöNachc Der bekannte Schausteller war ein sehr
umgänglicher liebenswürdigerMaiin. Wenn er aber merkte,
daß jemand ihn zum besten haben wollte, so konnte er sehr
nachtragend sein und versäumte es nie, sich früher oder später
zu rächen. Ter Herausgeber einer bekannten Ncnyorker
Zeitung spielte ihm einst einen Streich. Einige Zeit darauf
schickte ihm Barnum einen Boten mit der Bitte, der Herr
möge ihn doch einmal besuchen, er bedürfe seines Rates
in betreff einer Merkwürdigkeit, die er dem Neuyorker
Publikum zeigen wolle. Ter Zeitungsmann folgte der ->uf-
sorderung uyld fand Barnum in ungewöhnlicher Aufregung.
„Es ist das Merkwürdigste, was je dagewesen ist!" ries er
dem Eintretenden entgegen. „Was ist es denn?" fragte der
Herausgeber mit Interesse. „O, etwas ganz Wunderbares",
versetzte Barnum, „ein Fisch aus dem Nil, und ich Ivette
tausend Dollar, daß er binnen ' sechs Wochen den Schwanz
verlieren, vier Beine kriegen und sich in ein ganz anderes
Tier verwandeln wird!" „Unsinn!" „Ich sage ẑhnen doch,
ich wette tausend Tvllar !" Ter Journalist wurde von Bar-
nnms Begeisterung angesteckt und meinte: „Lassen Sie mich
für die Reklame sorgen, und Ihr Glück ist gemacht! Ich
werde schon morgen einen Artikel in meiner Zeitung bringen,
der von Ihrer Wette erzählt. Tie Leute werden sich dann
abends zu Tausenden an der Kasse drängen!" „Ja, " ent-
gegnete Barnum, „der Name des Tieres könnte ihin aber
doch in den Augen der Leute schaden!" „Ach, ein Name,"
ries der andere, „ein Name! Was liegt an einem Namen?
Wir können ja das Ting nennen, wie wir wollen!" Alle
Bedingungen betreffs des ersten Reklameartikels wurden nun
eingehend beraten, und schließlich fragte der Besucher: „Na,
wie heißt denn das Ting eigentlich?" Barnum blickte auf,
und ohne eine Miene zu verziehen, sagte er trocken: „Kaul¬
quappe I"

Humor.
Zerstreut.  Mama : „Der Junge wird seinem Vater

täglich ähnlicher!"
Besucherin: „Der arme Kerl! Können Sie denn nichts!

haLegen tun ?"
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